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heran, die Meſſe Ur einen Anderen aufopfern 3u laſſen,
indem die Frucht der die allerheilſamſte Weide iſt,
die dem gläubigen Volke 3u Nutzen kommen kann.) Die Pflicht,

Opulo au appliciren, iſt eine perſönliche, weil der Seelſorger
verbunden iſt, ſoweit CS ihm möglich iſt, in eigener Perſon für
die Pfarrgemeinde die Meſſe zu celebriren; ſie iſt aber AU-
glei eine reale, da ſie eine von den Verpflichtungen iſt, die
von dem Seelſorgsamte unzertrennlich In So ſagt N der

Paulus: „Omnis alllique Pontifex. EX hominibus asSuUémtus,
hominibus Cohstitulitur 111 118. guae gunt 20 Deum. Ut

0fferat donda 6t. Sacrificia peéccatis.“ u. glei darauf
I Propterea ebet, quemadmodum 50pulo, ita tiam
t semetipso Offerre PTO peccatis.“ “) Die Krankheit des
Seelſorgers iſt mithin kein Hinderniß, welches ihn gänzli der
Verpflichtung, DPTO Opulo appliciren enthebt, ſondern ein
Hinderniß, welches die perſönliche Verpflichtung Ufhebt,
ſelbſt MN eigener Perſon für die Pfarrgemeinde die Meſſe
zu celebriren und aufzuopfern, keineswegs aber die reale Ver
pflichtung aufhebt, derſelben durch inen anderen Prieſter nach—
zukommen, damit die Gläubigen durch den entgehenden Gewinn
keinen Schaden an ihrer Seele leiden, vie dies auch ausdrücklich
die hU1 Congregation der Riten am Dezember PLI  —
ing eingeſchärft hat mit den Worten: Parochum Ut
guE legitime impeditum. Ne IIII  S  AIII Celebreét. C-Heri CAlIII
die festo allum (elebrari t. applicari facere Dopulo
IN CCleésia parochiali: quodsi ita actum 1011 tuerit. Juall
primum poterit. Missam opulo applicari lehbere (Act

Sed Volum VII DPa. 191.) Verſäumniſſe müßten alſo nach
geholt und die während der Krankheit unterlaſſenen Applicationen

opulo ſo bald al möglich nachgetragen werden.
M eppl, Pfarrer von On!

XII Zugänglichkeit und Leutſeligkeit des Prieſters.)
Eine prieſterliche Tugend,;, von der ſelten die Rede iſt,
weil ſie für ſelbſtverſtändlich hält Im großen Ganzen hat
und verdient der Clerus den Ruf, daß er- ſehr El zugänglich
ſei, daß jeder Menſch, ob Fürſt oder Bauer, bei ihm vorkommen
und ohne rauh angefahren 3u werden, oder * fürchten zu müſſen,
eine Anliegen auseinanderſetzen önn muß auch ſein,

8) 3. 8 Liguor. lomo. 300801. Nr. III Hebr. 5,
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denn der Geiſtliche iſt Amtsperſon, und ſowie In ein Amt, we
nigſtens Iu den Amtsſtunden, Jedermann, der dort etwa 3u
thun hat, der Zutritt frei tehen muß, o muß Prieſter
auch der Zutritt freigelaſſen bleiben.

Nun iſt * nicht 3u leugnen, daß heutzutage die Zugäng—
lichkeit auch viele Schattenſeiten hat, reſp mit ſich bringt. Denn
rſtlich ſucht jeder Bettler, Heimatloſe, wandernde Mime, Student,
abgedankter Schreiber, Lehrer, nd was weiß ich wer noch, die
Prieſter, mit gleicher Hochſchätzung Pf. wie Cooperator, auf,
um ihnen die unerfreuliche Mittheilung machen, da

Utzerdem ommen und die Einheimiſchen beim
Pfarrer Rath oder noch öfter In Dingen, die mit der
geiſtlichen Wirkſamkeit nur ehr entſern Im Zuſammenhange
ſtehen Es iſt, nicht überall, aber manchenorts ſo weit, daß 0
bei zehn Beſuchern von neun Perſonen mit materiellen Angele—
genheiten ehelligt, reſp ſucht wird, die aterie der leiblichen
Werke der Barmherzigkeit gefälligſt mit Beiſpielen 3U illuſtriren,
was leider nicht immer möglich iſt N dies wird Iu jenen
egenden, oder bei jenen Menſchen, welche eben erſt von einer
großen Hinter

uſchaf irgend eines Prieſters, möglicher elſe
zu Gunſten einer biſſigen Häuſerin, erfahren haben, ſich zur
förmlichen Tortur für die Heimgeſuchten ſteigern.

it der Zeit aben derlei Erfahrungen natürliche Folgen.
Die Ure Pfarrhofe wird geſperrt, an ſogenannten Straßen—
brten allerdings nicht auffallend, weil in allen Häuſern üblich;
wer die zieht, und nicht unverkennbar die Kreuzergelüſte
im Angeſichte Eſen läßt, wird von einem dienſtbaren Geiſte,
manchmal diakoniſſa, manchmal auch drakoniſſa examinirt und
auf Herz nd Nieren geprüft. Hat EL ein wirklich geiſtliches
Anliegen, ſo dann die Pforte fen

Oder b8 nden ſich Im Pfarrho vierfüſſige Wächter ein,
di bellend, knurrend und beißend nach den Füßen des Beſuchers
ſchnappen

Einſt wurde enn Kind mit der Bitte einen Beſuch des
Pfarrers bei der ranken Mutter in das Widdum geſendet.
Zitternd und ebend Orte S das Geheul der dort beliebten
vielen dicken und verwöhnten Beſtien innerhalb der Thüre,
die C8 ange nicht zu lopfen ſich getraute; endlich eS doch,
eine Fingerchen an die Ure chlagen; das „Herein“ wurde
von dem wüthenden Gebelle übertönt nd mußte wiederholt
werden. Der Hundefreund leß die Beſtien knurren, 77 ſie thun
10 nichts“, aber das Iu chrie nach dem Eintritt Qu auf,
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da dieſelben auf 68 loszufahren drohten; 68 wurde daf  Uu Aus—
gezankt. Der Pfarrherr Orte ſpäter, daß das K  14  V  ind an Fraiſen
erkrankt ſei Er ahnte vielleicht nicht einmal, welche Folgen
Furcht und Schrecken aAben können. Und ein Hundefreund, eine
deutlichere, naheliegende Bezeichnung 0 ich zurück, etzt boraus,
10 verlangt 8 daß die ganze Welt ſeine Oultebe theile, begreife,
ſich nicht fürchte (Casus narratus 681

Ob Iun dieſem Falle die Hunde anfangs des Bedürfniſſes
— eingeſtellt und dann mit der Zeit 3u einer Liebhaberei
geworden eien, braucht hier nicht erörtert 3u werden. ⁰ iſt
auch nicht unſere Aufgabe, hier von dem Berechtigten, eventuell
Sündhaften und Aergernißgebenden einer Liebhaberei 3u reden;
das iſt gewiß und leicht einzuſehen, daß ein halbes Utzen
eckelhafter, fetter Möpſe unwillkührlich den Gedanken NI Herzens—
öde und Bedauern de perditione 0 muß, aber auf
eine Sünde zu ſ hat man kein Recht, da die ſtrikten
Pflichten trotzdem ganz woh geleiſtet werden können.

Hier die Rede davon, enn der Pfarrherr durch
Beſtien oder ſonſtige unzugänglich wird, venn Jeder,
der ein Anliegen hat und C8 vorbringen will, zuerſt den Tribut
der Neugierde leiſten muß, dann die— 880 —

da dieſelben auf es loszufahren drohten; es wurde dafür aus—

gezankt. Der Pfarrherr hörte ſpäter, daß das Kind an Fraiſen

erkrankt ſei. Er ahnte vielleicht nicht einmal, welche Folgen

Furcht und Schrecken haben können. Und ein Hundefreund, eine

deutlichere, naheliegende Bezeichnung halte ich zurück, ſetzt voraus,

ja verlangt es, daß die ganze Welt ſeine Vorliebe theile, begreife,

ſich nicht fürchte u. ſ. w. (Casus narratus est verus.

Ob in dieſem Falle die Hunde anfangs des Bedürfniſſes

wegen eingeſtellt und dann mit der Zeit zu einer Liebhaberei

geworden ſeien, braucht hier nicht erörtert zu werden. Es iſt

auch nicht unſere Aufgabe, hier von dem Berechtigten, eventuell

Sündhaften und Aergernißgebenden einer Liebhaberei zu reden;

das iſt gewiß und leicht einzuſehen, daß ein halbes Dutzend

eckelhafter, fetter Möpſe unwillkührlich den Gedanken an Herzens⸗

öde und Bedauern de perditione hac erregen muß, aber auf

eine Sünde zu ſchließen hat man kein Recht, da die ſtrikten

Pflichten trotzdem ganz wohl geleiſtet werden können.

Hier ſei nur die Rede davon, wenn der Pfarrherr durch

Beſtien oder ſonſtige Geſchöpfe unzugänglich wird, wenn Jeder,

der ein Anliegen hat und es vorbringen will, zuerſt den Tribut

der Neugierde leiſten muß, dann die ſt. . . . Hunde ſtreicheln

und ſich gewiſſermaſſen eine günſtige Aufnahme erſtreicheln muß,

oder es wenigſtens glauben zu ſollen meint.

Es gibt eine Tugend, ſie heißt aftabilitas und iſt amiexa

der justitia. Zu dieſer Tugend ſind (vide Müller, Moral II. p. 302)

insbeſondere die Prieſter, dem Beiſpiele des Heilandes entſprechend,

verhalten. Die prieſterliche Wirkſamkeit iſt ſo gut wie keine, wenn

die affabilitas fehlt. Ein freundliches Geſicht gewinnt dem Be—

ſucher Vertrauen und Offenheit ab, macht ihn geneigt, den

Worten Folge zu leiſten, ja läßt ihn, ſelbſt wenn es mit uner⸗

reichter Abſicht ſein müßte, getröſtet und zufrieden aus dem

Pfarrhofe gehen. Die Tugend der aklabilitas iſt heute eine um

ſo ſtrengere Pflicht, als der Prieſter ein Mitwirken der Behörden

zu vielen Dingen nicht erhalten kann, ſondern dazu des guten

Willens der Leute bedarf, welcher gewiß ſtets fehlen wird, wenn

morositas oder ſonſt etwas den Seelſorger mißliebig gemacht hat.

Sowie zwiſchen Eheleute Niemand ſich eindrängen darf, ſo darf

ſich zwiſchen Prieſter und Pfarrgemeinde kein vier- oder zwei⸗

beiniges Geſchöpf eindrängen. Dieſes innige, zarte Verhältniß

erleidet einmal keine Vermittlungsperfon.

Entſprechend den Zeitbedürfniſſen ſagen wir daher: Fremden,

die nur des materiellen Theiles wegen vorſprechen wollen, wasHunde ſtreichelnund ſich gewiſſermaſſen eine günſtige Aufnahme erſtreicheln muß,
bder 68 wenigſtens glauben 3u en meint.

Es gibt eine ügend, ſie Affabilitas und iſt Aannenx
der justitia. Zu dieſer Tugend ſind (vide Mäller, bral II D
insbeſondere die Prieſter, dem Beiſpiele des Heilandes entſprechend,
verhalten. Die prieſterliche Wirkſamkeit iſt ˙o gut wie keine, enn
die Affabilitas Ein freundliches Geſicht gewinnt dem Be
ſucher Vertrauen und Offenheit ab, macht ihn eneigt, den
Worten olge zu leiſten, 10 läßt ihn, ſe enn CS mit Uner⸗

reichter Abſicht ſein mu  . getröſtet nd zufrieden QAus dem
Pfarrhofe gehen Die Tugend der Affahilitas iſt heute eine

ſtrengere Pflicht als der Prieſter ein Mitwirken der Behörden
3u vielen Dingen ni erhalten kann, ſondern azu des guten
Willens der (Ute bedarf, welcher gewi ets fehlen wird,
morositas oder etwas den Seelſorger mißliebig emacht hat.
Sowie zwiſchen Eheleute Niemand ſich eindrängen darf, o darf
ich zwiſchen Prieſter und Pfarrgemeinde kein vier— bder zwei—
beiniges Geſchö eindrängen. Dieſes innige, Verhältniß
erleidet einmal keine Vermittlungsperſon.

Entſprechend den Zeitbedürfniſſen ſagen wir aher Fremden,
die Ur des materiellen Theiles wegen vorſprechen wollen, vas
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faſt immer leicht 3 erkennen iſt, braucht nicht mehr als das
eléeemosyna Communis IMR Vorhauſe etwa, durch wen immer,gereicht 3u werden; enn ſie wegen nicht Vorgelaſſenwerdenſchmähen, kann C8 ertragen: ſündigt nicht. Pfarrkinderaber en und müſſen 3u ihrem Seelenhirten Vertrauen nd
Liebe aben, ihnen gegenüber iſt die affabilitas Pflicht Der
Prieſter darf alſo nich dulden, daß Jemand der Vermittlungbder gar der Sympathie eines Hundes, oder ſei CS auch eines
Menſchen edürfe, um an ihn heranzukommen, darfden eln deſſen nicht zulaſſen.

Zum Glücke iſt 8 gewiß, daß von der größten ehrzader Prieſter geſagt ird *＋ ſie elen leutſelig, liebreich 20.5,
woraus hervorgeht, daß die Tugend der Affabilitas vorhandenſei 41½ auch das iſt gewiß, daß ich die Leute verwundern, wenn
ſie einmal nicht da iſt, und der Pfarrer und ſeine Leute nachmoraliſchem Eſſig riechen Das iſt das ſchönſte Zeugniß.Pölten. rofeſſor Dr Joſe Scheicher.

(Bei welchen liturgiſchen Verrichtungen müſſenKerzen IE achs un Anwendung kommen 7) Wie
das reine Wachs verfälſchten unterſcheiden kann, darüber
hat uns ein ehr inſtructiver Artikel der Quartalſchrift V1881 III.) belehrt. Die  U  8 3u wiſſen iſt fi  2 Pfarrer und Kirchen—vorſteher von großer Wichtigkeit, da die Kirche für ewiſſe li⸗
turgiſche Verrichtungen den ebrau der Wachskerzen UOr-·
ſchreibt, und der Wachskerzen, die ni blos ſo heißen,ſondern S auch wirklich ind Dieſe Orſchrift beruht aufſymboliſchen Gründen; bekanntlich bedeutet 10 die brennende
Wachskerze Jeſum Chriſtum, der das Ich des Glaubens N
dieſe Welt gebracht, aus der Finſterniß der ünde
zum ewigen Lichte 3u bringen.

Doch ſo ehr die 1 auf den Gebrauch der Wachskerzendringt, chreibt ſie dieſelben doch nich ausſchließlich vor,
werden 10, wie Jedermann weiß, nicht alle Lichter Im Gottes  2

Aus ſymboliſchen Gründen, ſondern einige
größerer oder ſchönerer Beleuchtung angezündet. drängt ſichdeshalb die rage auf, bei welchen liturgiſchen Verrichtungenreine Wachskerzen In Anwendung kommen mu

ſſen

Die Antwort auf dieſe rage entnehmen wir auszüglicheinem längeren Artikel des Kölner Paſtoralblattes V 1881
Nr 6 Reine Wachs kerzen müſſen ſein

9


